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Eine Deutung der schweizerischen Neutralitit

Von Daniel Roth

Kiirzlich traf ich einen guten alten Ziircher
Bekannten. Wir hatten uns nach der Studen-
tenzeit noch dann und wann gesehen, aber seit
acht Jahren nicht mehr. Nun waren wir er-
freut, daf wir uns anscheinend ndher waren,
als wir wohl beide dachten. Da sagte er nach
etwa einer Stunde: «Ich bin dann fiir die
EWG. Nicht etwa aus wirtschaftlichen Griin-
den — aus Idealismus. Da sollten auch wir
Schweizer mitmachen.» Mit einem Schlag
wurde es kiihl zwischen uns. «Da stehe ich lei-
denschaftlich auf der anderen Seite.» Diese
meine Antwort mufl sehr scharf gewesen sein.

Lllustration von Fritz Hellinger

Denn mein Bekannter erwiderte: «Es ist ja
gut, dafl es noch die Meinungsfreiheit gibt bei
uns.» Und dann redeten wir von anderen Din-
gen.

Gegen Ende des Gesprichs fragte mein Be-
kannter unvermittelt: «Du, stimmt es, daf§ X.
ein antikommunistischer Scharfmacher ist?»
Es geschdhen namlich griflliche Dinge im Zei-
chen des Antikommunismus. Und mein Ge-
sprachspartner erwidhnte den Fall jenes pro-
minenten Kommunisten, der eine Ziircher
Landgemeinde verlassen mufite, weil vor allem
die Mitschiiler seinem Buben das Leben schwer
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machten. Ich konnte ihn beruhigen. Solche
Exzesse billigte X. keineswegs. Dann mufiten
wir leider wegen anderweitiger Verabredungen
das Gespridch abbrechen. Was ich nicht mehr
sagen konnte, mdchte ich hier nachholen, weil
mir die Haltung meines Bekannten fiir eine
zwar nicht sehr grofle, aber auch nicht ganz
unbedeutende Zahl von Schweizern typisch
scheint, fiir die sogenannten Nonkonformisten.
Das sind Leute, die aus Prinzip immer gegen
die herrschende Meinung sein wollen. Naturge-
mil ist diese Haltung unter jiingeren Leuten
speziell verbreitet. An diese wenden sich daher
die folgenden Zeilen ganz besonders.

Der verfemte Antikommunismus

Der Fall jener antikommunistischen «Sippen-
jagd» liegt nun immerhin {iiber fiinf Jahre zu-
riick. Er war eine Reaktion auf die Unter-
driickung des Ungarn-Aufstandes durch die
Sowjetunion. Seither hat sich bei uns, soviel
ich weif, kaum Ahnliches ereignet. Die Kom-
munisten aber haben weiter Millionen von
Menschen liquidiert, sei es durch Tod, sei es
«blof» durch Gefangenschaft und «Gehirn-
wische». Diese Feststellung ist keine Ent-
schuldigung fiir jenen Exzel. Aber sie stellt
die Malistibe wieder her. Und vor allem ist
ein solcher Vorgang, dem man meintewegen
auch noch einige andere {ibertriebene Reaktio-
nen hinzufiigen mag, kein Argument gegen den
Antikommunismus an sich. Und ist es nicht
dieser, den mein Bekannter im Grunde treffen
wollte?

«Qui vole une épingle, vole un beeuf», heifit
ein franzosisches Sprichwort. Mein Bekannter
aber diirfte sicher ebenso wie ich doch lieber
mit Mitmenschen zusammenleben, von denen
hie und da einer einen Bleistift entwendet, als
mit solchen, die uns unser ganzes Hab und
Gut rauben. Und einzelne Ungerechtigkeiten
verhalten sich zur systematischen Vernichtung
der Personlichkeit bei Hunderten von Millio-
nen Untertanen wie ein leicht gesprenkeltes
Weif zu Pechschwarz. Antikommunismus
heifft ja zunidchst nichts anderes als eine Gei-
steshaltung, die verhindern will, daf auch wir
unter die Rider jenes Systems geraten, das
jede Eigenwilligkeit, alles Andersartige, zuvor-
derst auch den Nonkonformismus, auszulo-
schen trachtet.

Ich hatte als Auslandkorrespondent hidufig
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Gelegenheit, mit einem sowjetischen Presse-
chef zusammenzukommen. Dieser hatte auch
einmal eine Funktion an der Berner Sowjet-
botschaft ausgeiibt. Nach vielen Jahren rit-
selte er noch immer daran herum, weshalb in
der Schweiz fiir ihn der Kontakt so schwierig
war. Und immer wieder kam er auf meine
schweizerischen Kollegen, auf meine Frau und
mich zu, um mit uns iiber die Weltpolitik zu
disputieren. Es schien ihn nicht einmal eine
Diskussion mit Vertretern der Weltmacht
USA, mit Englindern oder Franzosen, ge-
schweige denn mit Deutschen so sehr zu fes-
seln, obwohl er stindig wiederholte: «Mit euch
Schweizern kann man nicht reden!» Thn intri-
gierte unsere starke, auch nicht durch Hof-
lichkeit tibertiinchte Uberzeugung. Man glaube
also ja nicht, dafl die konsequente antitotali-
tire Haltung unseres Volkes auf die Intelli-
genteren unter den Vertretern der kommuni-
stischen Welt keinen Eindruck mache, sofern
sie damit in Berithrung kommen.

Nun ist zwar nicht zu bestreiten, daf} der
Kampf gegen ein anderes Regime immer die
Gefahr einer inneren Anpassung an den Geg-
ner in sich birgt. Das zeigt gegenwdrtig die
Kampfweise der Algerienfranzosen; sie ist
indirekt aus dem Studium der kommunisti-
schen Taktik in Ostasien durch franzosische
Offiziere hervorgegangen. Weil seinerzeit un-
sere Altvordern eine solche Gefahr der Anpas-
sung an den Gegner erkannt hatten, haben sie
nach Marignano darauf verzichtet, sich weiter
in europdischer Machtpolitik zu versuchen.

Aber auch wir heutigen Eidgenossen huldigen
ja bei allem Antikommunismus im allgemeinen
keinen Kreuzzugsideen gegen die Sowjetunion.
Niemand von uns ist verriickt genug, zu ver-
langen, die Schweiz sollte sich so organisieren,
daf sie eines Tages mit einem Fallschirmtrupp
den Kreml ausrdumen oder mit Atombomben
RuBland vernichtet kénnte. Bei uns geschieht
doch im allgemeinen nichts anderes, als dafl
die Biirger versuchen, ihre Mittel — die 6ffent-
liche Meinung, einen gewissen wirtschaftlichen
Druck und die personliche Beeinflussung — zur
Aufrechterhaltung der Freiheitsrechte einzu-
setzen. Auf dafl der Staat dies eben nicht tun
miisse! Und das ist genau die Art, wie sich
eine gesunde Demokratie gegen den Geist der
Unfreiheit wehrt.

So war es ja auch zur Zeit der Abwehr ge-
gen den Nationalsozialismus. Gewill war der
groBere Teil unseres Volkes gar nicht anfillig
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fiir diese grdflliche Seuche. Aber dafl es nur
wenige Prozent waren, die sich ihr halbwegs
zuwandten, war mit ein Erfolg des Druckes
der offentlichen Meinung. Es wire, so wird
wohl auch mein Bekannter zugeben miissen,
um jeden schade, der damals nicht durch eine
wachsame Biirgerschaft von der Verirrung be-
wahrt worden wire. Die politische Freiheit be-
steht darin, dafl der Staat sich nicht in die
Auffassungen der Biirger einmischt. Es ist
eine vollige Verkennung der Tatsachen, zu
meinen, das bedinge, dafl auch die Biirger sich
gegenseitig politisch einfach in Ruhe lassen
sollten. Die politische Freiheit ist eine difficile
Pflanze; sie kann dort am besten gedeihen, wo
eine gesunde Gesellschaft die Extreme in
Schranken zu halten weik.

In dieser Hinsicht sind, wie wir alle aus der
Schule wissen, die alten Eidgenossen doch zu
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wenig wachsam gewesen gegen das Eindringen
der hofischen und freiheitsfeindlichen Sitten
aus dem Reich der Bourbonen. Die Gefahren
einer Anpassung im Kampf haben sie vermie-
den, sie sind aber der Verfithrung durch die
vergoldete Propaganda erlegen, die den bluti-
gen Protestantenverfolger und Willkiirherrscher
Ludwig XIV. zum «roi soleil» erkldrte. Etwas
Ahnliches ist es, was die heutigen Antikommu-
nisten in der Schweiz gegeniiber der Aus-
strahlung machtvoller Geborgenheit verhin-
dern wollen, die vom gewalttdtigen Sowjet-
herrscher Chruschtschow ausgeht. Wir haben
uns zwar bisher auch da wieder als erfreulich
immun erwiesen. Aber es wire eine Tduschung
zu meinen, die gleichsam archetypische Faszi-
nation, welche jene Figur ausiibt, bleibe ohne
Wirkung auf uns Eidgenossen — man braucht
blof} einen Psychiater zu fragen, um zu erfah-
ren, welch grofle Rolle Chruschtschow in den
Traumen mancher Eidgenossen spielt.

Der Kommunismus diirfte mit der Zeit noch
manche solche Typen hervorbringen, die unser
Unterbewulitsein durch ihre Riicksichtslosig-
keit beeindrucken. Die eigentliche Gefahr fiir
uns liegt dabei in einer langsamen Abnutzung
unserer Gegenkrifte sowie in einer allmahli-
chen Anpassung an einen sich duflerlich zivili-
sierenden Kommunismus. Unsere Abwehr wird
daher umso wirksamer sein, je ruhiger und
iberlegter wir die Sache nehmen. Das heifit
aber gerade, dafl wir alle in jedem Einzelfall
auf der Hut sind.

Dey scheinbare Widerspruch

Aber ist es denn nicht ein Widerspruch zu einer
solchen konsequenten Haltung, wenn wir es ab-
lehnen, die schweizerische Neutralitdt aufzuge-
ben und der Europiischen Wirtschaftsgemein-
schaft, der EWG, voll beizutreten? Ist in
diesem Punkt nicht mein Bekannter, mit dem
ich das Gespriach hatte, das den Ausgangspunkt
dieser Betrachtungen bildet, konsequenter?
Hat unsere Neutralitit noch einen Sinn, wenn
Frankreich, die deutsche Bundesrepublik und
Italien, also die Hauptvertreter der drei Sprach-
gruppen, zu denen die Schweiz gehort, sich zu
gemeinsamer Abwehr der auch uns drohenden
Gefahr zusammenschliefen? Scheint nicht ein
eklatanter Widerspruch darin zu liegen, daf} die
meisten unserer Zeitungen eine moglichst star-
ke westliche Integration unserer Nachbarn als
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das einzig Richtige bezeichnen und fiir uns jede
ahnliche Bindung ablehnen?

Nun, der Sinn unserer Neutralitit — das sei
vorweggenommen — liegt jedenfalls nicht darin,
dafl ein Teil unseres Volkes sich mehr zu
Deutschland, ein anderer mehr zu Frankreich
wiirde hingezogen fithlen. Das war eigentlich
nur einmal, zu Beginn des Ersten Weltkrieges,
wirklich der Fall. Unsere Vorfahren hatten seit
1515 an der Neutralitit gezimmert, weil sie
tiberzeugt waren, dafl durch diese Politik un-
sere Form der Ireiheit am besten gegen die
grundverschiedene Lebensordnung aller unse-
rer Nachbarldnder bewahrt werden konne. Die
Frage ist, ob diese Unterschiede heute noch in
wesentlichem MaR bestehen und ob sie gegen-
iiber dem Gegensatz zwischen Freier Welt und
Kommunistischem Block noch ins Gewicht
fallen.

Trotz allem ein Abgrund

Was die Deutschen betrifft, so haben diese
gewil seit Hitlers Zeiten, wie man so sagt, et-
was gelernt. Ja, in der Bundesrepublik geht
zurzeit ein zu wenig beachtetes, phantastisches
Phanomen vor sich: gewissermafen eine totale
Verbiirgerlichung des Lebens in neuer Form.
Feudalgewalten, Dynastien, Offizierskasten,
Industriebarone, Parteiapparate hatten sich
bisher abgel6st im Darniederhalten jenes star-
ken Zuges zum Biirgerlichen, der schon immer
in den Deutschen gesteckt hatte. Seit 1945
wird nun dieses Streben von keiner Macht
mehr eingeddmmt. Mit unglaublicher Wucht
dehnt es sich aus, erfafit alle Stdnde und ver-
weist sogar die ehemals so virulente sozialisti-
sche Ideologie ins Museum. Keiner unter den
deutschen Arbeitern und Bauern, mit denen
ich gesprochen habe, der nicht eine gute biir-
gerliche Existenz als sein Lebensideal bezeich-
net hitte! Und auch die meisten Politiker in
den groflen Parteien, die iiber 90 Prozent der
deutschen Wihler reprisentieren, bekennen
sich heute zu dieser Tendenz.

Aber gerade die Totalitdt dieser neuen Er-
scheinung macht wieder skeptisch. Trgendwie
hat man das Gefiihl, daff der grofite Teil dieser
Menschen in zehn Jahren wieder von einer vol-
lig anderen Ideologie erfiillt sein konnte. Die
fortbestehende Labilitdt des deutschen Volks-
charakters, sein Hang zum Faustischen, zum
Absurden und zur Selbsterniedrigung, ist mir
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nie so stark bewufit geworden wie im Gesprich
mit einem Politiker, der jetzt einen Kabinetts-
rang in Bonn innehat. Er verteidigte Minister
Schiffer, der sich Adenauer zur Verfiigung ge-
stellt hatte, um ihn in der rechtswidrigen Ent-
machtung der Linder auf dem Gebiet des
Fernsehens zu unterstiitzen: «Dafl der Schif-
fer ein Foderalist bis ins Mark ist und nichts,
aber auch gar nichts ihn von dieser Uberzeu-
gung abbringen kann, werden Sie mir doch
glauben. Dafl er sich dennoch dazu hergegeben
hat, Adenauer in Treue beizustehen, das ist
wahres Heldentum! »

Zwischen dieser Auffassung und dem, was
wir Schweizer unter Politik verstehen, klafft
ein Abgrund, wie er iiberhaupt nicht tiefer sein
konnte. Aber auch das «laisser aller», das «dés-
intéressement» der Franzosen an ihrem Staat,
deren Zug zum Anarchischen und zu stindigen
Revolten — was alles wieder einmal dazu fiihr-
te, daR einem Einzelnen die ganze Macht iiber-
geben werden mufite — entsprechen nicht uuse-
rem Streben nach geordneter Freiheit. Es
besteht die Gefahr, dafl die EWG ein Staats-
gebilde werde, das gleichsam von franzésischen
Offizieren und deutschen Unteroffizieren ge-
fithrt wird. So sehr wir uns freuen, daf damit
der zerstorerische deutsch-franzésische Gegen-
satz iiberwunden wird — aus deutscher Tiich-
tigkeit und deutscher Disziplin im Dienst des
raisonierenden, zentralisierenden und biiro-
kratisierenden politischen Geistes der Franzo-
sen erwichst uns eine Bedrohung, wie wir sie
in dieser Art auller in der Zeit nach der Fran-
zosischen Revolution noch nie gekannt haben.

Diese neue Gefahr ist verfiihrerischer als alle
bisherigen. Die franzosische Lebensform hat ja
fiir viele Menschen mehr fiir sich als die un-
sere, und auch die italienische und die deut-
sche bergen in sich durchaus lebenswerte Mog-
lichkeiten. Und wenn sie sich weiter zum
Schopferischen entwickeln, kénnte uns das
iiber die Unterschiede hinwegtduschen. Es geht
gegeniiber der EWG nicht mehr um besser oder
weniger gut. Es geht darum, daf Lebensfor-
men, die fiir 180 Millionen Nachbarn gut sind,
fiir uns 5 Millionen Schweizer nicht taugen,
unserem Wesen widersprechen. Wir wiirden
ungliicklich, wenn sie uns aufgezwungen wiir-
den. Das wiirden sie, wenn wir uns dem wer-
denden Uberstaat anschlossen. Wir wiirden in
dem gewaltigen Menschenmeer auf die Dauer
franzosisiert, italianisiert und «eingedeutscht»,
selbst beim besten Willen unserer Nachbarn.
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Miissen wir uns opfern?

Die je 45 Millionen Franzosen und Italiener,
die 55 Millionen deutschen Bundesrepublikaner
sind durch den Zusammenschlufl in ihrer Ei-
genart in keiner Weise gefahrdet. Und diese
Losung ist fiir sie im Kampf gegen den Kom-
munismus das geringere Ubel, weil ihre Vilker
doch nicht dazu zu bringen sind, die dstliche
Ideologie im personlichen Einsatz im Alltag zu
iberwinden. Auch die 12 Millionen Holldnder
haben einen starken Schutz, in der Sprache.
Und die Belgier haben ihr Kénigshaus. Unsere
Besonderheit dagegen liegt im Politischen, in
den Lebensformen, im Fiihlen, im Unwigba-
ren, Sie ist umso schwerer zu verteidigen, als
sie ihrerseits aus Dutzenden von kantonalen
und regionalen Eigenarten besteht.

In der EWG herrscht vom Zentrum Briissel
aus zundchst eine unkontrollierbare Biirokra-
tie. Spiter soll eine Parlamentsmehrheit die
hochste Gewalt haben. Wenn sich die Schweiz
in diesen Apparat integrieren liefe, wiirde sie
in ihrer Bedeutung auf die Stufe des Saarge-
bietes herabsinken. Das mag sich ein wenig &n-
dern, wenn die Engldnder und Skandinavier,
die uns innerlich ndher stehen, tatsachlich auch
mitmachen werden. Doch werden diese auch
dann weit weg sein. Heute jedenfalls wiirden
wir uns durch einen Beitritt ganz einfach op-
fern.

Das kann man von keinem Volke verlangen.
Zudem wiirde dieses Opfer niemandem niitzen.
Auch nicht ein Beitritt der Schweiz zur NATO,
der die Konsequenz einer Vollmitgliedschaft
bei der EWG wire. Die zwei Divisionen Be-
rufssoldaten, die wir nach den Normen der
NATO dieser zur Verfiigung stellen miifiten,
wiirden weniger zur Abwehr der kommunisti-
schen Bedrohung Westeuropas beitragen als
unsere auf die Verteidigung unseres Landes
sich beschrinkende Milizarmee.

Wir konnen dem Westen, auch in der Aus-
einandersetzung mit dem Kommunismus, un-
endlich viel mehr geben, wenn wir bleiben, was
wir sind.

Extremisten des Kompromisses

Professor Walter Muschg hat in einer inter-
essanten Interview-Serie der Illustrierten «Die
Woche» den «Musterstaat» unsere Existenz-
liige genannt. Sicher gibt es eine Anzahl Mit-
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biirger, die glauben, die Welt brauchte sich nur
an uns ein Beispiel zu nehmen und alles wiirde
gut. Doch widerspricht im Grunde nichts mehr
als diese Auffassung der wahren eidgendssi-
schen Tradition. Etwas anderes ist es, wenn
wir erkldren, daf wir Schweizer eine besondere
Begabung fiir die Politik haben, wie andere:
Volker etwa auf dem Gebiet der Musik, der
Malerei, der Sprache, des gesellschaftlichen
Verkehrs, der Gastfreundschaft und was der
erstrebenswerten Betdtigungen noch mehr sind.

Nein, wir haben keinen Musterstaat, aber
einen Staat, in dem zu leben und an dem mit-
zuwirken sich lohnt, Ein staatliches Leben, an
dem verhdltnismafig mehr Menschen mitwir-
ken konnen und trotz allen schlechten Stimm-
beteiligungen auch tatsdchlich in irgend einer
Form mitwirken als in jedem anderen Staat
der Welt. Mit unserer Neutralitdt verteidigen
wir auch gegeniiber dem Westen diese Mitwir-
kungsrechte, die Willensbildung von unten
nach oben, die Ablehnung jeder Machtkonzen-
tration, die Autonomie unserer Gemeinden, die
in der Welt wohl kaum ihresgleichen hat. Wir
verteidigen noch mehr: die Riicksicht auf je-
den Andersartigen, die Kunst des Ausgleichs,
ja, die Freude an der Mannigfaltigkeit gegen-
iiber den Tendenzen zur Vereinheitlichung, zur
Vermassung. Wir verteidigen den Glauben an
den Einzelnen (und schreiben dieses Wort trotz
Duden grof}), auch an den Eigenbrétler, an
die kleinen Gemeinschaften, an die Kultur des
Alltags, an eine feste Hierarchie der Werte bei
aller Aufgeschlossenheit fiir das Moderne, an
die Blumen, die im Verborgenen blithen. Wir
verteidigen den Glauben an jeden Menschen
und an den Sinn des Andersseins — die freiheit-
liche, demokratische, foderalistische, eidgenos-
sische Lebensart, die viel mehr ist als eine
blofe Staatsform.

Dabei sind wir im Grund verkappte leiden-
schaftliche Extremisten. Man mufl sich nur
einmal vergegenwirtigen, mit welcher Leiden-
schaft ein Biindner seit Jahrzehnten iiber die
Frage der Rhitischen Bahn, ein Ziircher {iber
das angebliche Problem der Nachtcafés, wir
alle iiber den Benzin- und den Milchpreis dis-
kutieren konnen, um zu sehen, wie wenig niich-
tern wir im Grunde sind. Unsere beriihmte Be-
gabung zum Kompromil} ist denn auch mehr
das Ergebnis eines geschickten psychologischen
Tricks. Weil es ndmlich gar nicht zum Aushal-
ten ware, wenn wir unseren Leidenschaften
freien Lauf lieBen, haben wir aus deren Ein-
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dimmung unsere Hauptleidenschaft gemacht.
Durch extremste Selbstiiberwindung sind wir
gewissermaflen zu Extremisten des Kompro-
misses geworden.

Ahnliches gilt fiir alle unsere politischen Tu-
genden, und das ist es wohl auch, was unserem
Leben jene eigenartige Mischung von Kiihn-
heit und Verkrampftheit verleiht, welche den
fremden Beobachter oft vor so grofie Ratsel
stellt. Wir sind auch da keine Muster, aber wie
auch immer unsere politische Begabung psy-
chologisch begriindet sein mag — aus ihr heraus
konnen wir der Welt etwas bieten. In dem,
was wir verteidigen, wie auch in der starken
Vorherrschaft des WillensméRBigen sind wir ge-
wissermaflen westlicher als der Westen. Wir
fuiblen uns nicht besser als die iibrigen Natio-
nen des Westens. Aber wir verkorpern die
Ideale, die der Westen als die seinen prokla-
miert, in besonders ausgepriagtem Mafl. Und
weil wir besonders unsere Nachbarn in diesem
Sinn fiir weniger westlich halten als uns selbst,
fiihlen wir uns — so 18st sich der frither erwihn-
te scheinbare Widerspruch — in unserer Eigen-
art nicht nur vom Osten, sondern auch durch
den neuen Uberstaat der Nachbarldnder be-
droht. Und aus demselben Grund sind wir
trotzdem dafiir, dafl diese im Gegensatz zu uns
durch moglichst feste vertragliche Klammern
beim Westen gehalten werden.

Uber das Politische hinaus

Die Sonderstellung, die wir uns erhalten wol-
len, soll uns zugleich Verpflichtung sein. Ver-
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pilichtung, bei all den Fragen, die sich uns
durch die Technik stellen, nach Losungen zu
suchen, die dem einzelnen Menschen besser
entsprechen als die Losungen des Massen-
staates. Wir sollen uns fragen, ob es nicht et-
was anderes, besseres gibt als das Fliefband
und das Groffraumtram. Ja, unsere im wesent-
lichen doch unversehrte Wertordnung, der
Glaube an den einzelnen Menschen und an das
Gute in ihm, den wir uns bewahren konnten,
enthalten Moglichkeiten der Aussage, die weit
tiber das Politische hinausweisen und die wir
ausschopfen sollten.

Kime es uns nicht besonders zu, im Gegen-
satz zur literarischen und philosophischen Mo-
de der Gegenwart auch hie und da jenem Gliick
Ausdruck zu geben, das Hunderte und Aber-
hunderte von Millionen Menschen in aller
Welt tdglich immer wieder erleben? Darum er-
leben, weil sie sich weder vom Totalitarismus
noch von der Atombombe davon abhalten las-
sen, die Vollkommenheit der Schopfung zu
schauen, auf sie zu horen und sie zu empfin-
den. Und weil sie sich sagen, wenn der Tod
oder die physische Entartung durch das be-
freite Atom iiber die ganze Menschheit kom-
men sollte, dann werde eben auch das so sein
miissen und wie alles, was geschieht, seinen
Sinn haben. Weil sie sich sagen, daff man ja
ohnehin sterben miisse und jederzeit krank
werden konne. Dafl es aber, ob es so weit kom-
me oder nicht, in jedem Fall Siinde ist, darob
all das Schone und Gute, das einem die Welt
taglich schenkt, unbeachtet liegen zu lassen.

Wire das nicht geradezu die ideale Haltung
fiir echte Nonkonformisten?

Da musste ich lachen

Ein kleines Maiteli aus dem Pratigau fidhrt mit dem RhB-
Ziigli allein von Serneus nach Chur. Seine Mutter wird es
am Churer Bahnhof in Empfang nehmen. Wie staunt aber
die Mama, als das Tochterli — aus dem noblen, rot gepliisch-
ten BErstklaBBcoupé aussteigt?!?

«Jo waisch, der Kundiktor hétt mi no extra gfrogt, ob i
wiif3, daf3 das erschti KlaB sei und ob i gnueg Rappa bi mer
hei? Do han am i denn schu gsait, daf3 i das dank woll wiif3,
dalB i in dia erscht KlaB gidng und denn 6ppa no zum Lehrer
Margadant!! Dernoh h#it er gsait: ,Aha, so, jo, denn blib nu,
so isch as schon guat!’» ES inZ

29



	Westlicher als der Westen : eine Deutung der schweizerischen Neutralität

